ea Der Bey 
Bredlauifche Erzähler, 


Eine Woch en ſch rift. : “ 
| No. 23, | | 
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Den ten Suny 1808. 


—  — — —— 


Erklärung des Kupfers. 


Ban k wi ee 


Wir liefern hiermit die andere Hälfte ver vorigen 
Landſchaft, worin wir das Dorf Bankwitz, vorzuͤg⸗ 
lich das herrſchaftliche Wohnhaus erblicken, die 
übrigen Haͤuſer liegen hinter dem Buſchwerke etwas 
tiefer. Es gehört dem Grafen von Zedlitz. 

In der Ferne zeigt ſich links das Dorf Schiefer⸗ 
ſtein wieder, wodurch es leicht wird, aus beiden Blaͤr⸗ 
tern das Ganze dieſer ſchoͤnen Gegend zu uͤberſehen. 


aus Chroniken und verjaͤhrten Papieren. 
FBaurſtliche Zeche. 
IJInm Jahr 1389 war ein Turnier in Goͤrlitz in 
der Woche Maria Reinigung, auf Veranſtaltung 
des Herzogs von Görlitz, Johannes. Auf demfels 
ben waren auſſer dieſem Herzoge: der Biſchof von 
gter Jahrgang. 2 Lebus; 


„ 


Lebus; der Herzog von Grünberg, Sperling; det 


Herzog von Teſchen und eine große Anzahl Edelleute, 
deren Namen noch aufgezeichnet ſind, gegenwaͤrtig. 
Dieſes und die Rechnung, wie viel jeder an Bier 


und Wein verzehret, iſt das einzige, was man von 


dieſem Turniere weiß. Merkwuͤrdig iſt dabei der 
Umſtand, daß die Zeche des Biſchofs nicht mehr als 
22 Groſchen, der andern 18, bei einigen ſogar nur 
15 Groſchen beträgt. 


Eine Komödie, die 33 Perſonen 

das Leben koſtete. 

Im Jahr 1412 ſpielte man zu Bautzen auf dem 
Markte eine Komoͤdie von der heiligen Dorothea, 
Der Zulauf des Volks war ſo groß, daß alle Daͤcher 
der herumſtehenden Häufer mit Menſchen beſetzt wa⸗ 
ren. Wahrend des Spiels ſtuͤrzte ein Theil des 
Loͤbauſchen Kaufhauſes ein und zerſchmetterte 


33 Perſonen auf das klaͤglichſte. Man hielt dies 


fuͤr eine Strafe Gottes und ſtellte ſeit dieſer Zeit die 


Schauſpiele gaͤnzlich ein. 


Wie die Heerde, ſo der Hirte. 

Der Erzbiſchof von Kreta, Hieronymus, befand 
ſich im Jahre 1439 als paͤpſtlicher Legat in Breslau 
wegen der Streitigkeiten der Stadt mit dem Herzoge 
George Podiebrad. Der Biſchof von Breslau, 
Jodocus, gerieth bei dieſer Gelegenheit mit dem 
Legaten in einen ſehr heftigen Wortwechſel, der ſogat 
in eine foͤrmliche Pruͤgelei ausgeartet waͤre, wenn die 
Furſten nicht dazwiſchen traten und die geiſtlichen 


pee zu ae ſuchten. Die ER welche 
der 
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der Legat fo vorzüglich übelnahm, waren folgende: 
„Der Upoftel Paulus hat in der That wahr geredet, 
wenn er die Kreter luͤgenhafte Leute, boͤſe Beſtien, 
viehiſche und faule Menſchen nennt und dieſer Leute 
Erzbiſchof biſt du! Wie die Heerde, ſo der Hirte.“ 
Aber Jodocus hatte auch die nicht feinen Beſchul⸗ 
digungen hören muͤſſen, daß er eine Peſt des Vatet⸗ 
landes und ein Stein der Schande waͤre. Man kann 
ſich daraus eine Vorſtellung von der Humanitaͤt det 
damaligen Zeit machen. 


Wohlfeile Zeit. 

Eine Probe von den Preiſen der Waaren und 
Lebensmittel im vierzehnten und funfzehnten Jahr⸗ 
hunderte: 

1398 galt 1 Malter Hafer 18 Groſchen 8 Pf. 
1 Tonne Heeringe 84 Gr. — 
1422 koſtete 1 paar Schuhe 3 Gr. = 6 Pf. 
1 paar Stiefeln 12 bis 14 Gr. — 
1 Pf. Safran 12 G r. — 
1 Pf. Pfeffer 9 Gr. = 4 Pf. 
I Pf. Ingwer 1361. > — 
1 Schfl. Erbſen 15 Gr. — 
1395 galt zu Breslau 1 Schfl. Weizen 3 Gr. 
1 Schfl. Hafer 1 Schw. Gr. oft auch 4 Heller. 


Prophezeihung. 

In einem aſtrologiſchen Buche des vierzehnten 
Jahrhunderts kommt unter andern folgende Prophe⸗ 
zeihung vor: 

„Im Jahre 1451, wenn die Sonne in der 
Wage ſtehen wird, werden alle Planeten zuſammen 

3 2 kom⸗ 
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kommen, wenn die Sonne wird im Lindwurm ſtehen 
wird eine Sundfluth werden und Saturnus wird ent⸗ 
ſetzliche Winde hervorbringen; die Sonne wird von 
3 Uhr an bis zu Mittage ihren Schein verlieren und 
blutroth werden, welches ein großes Blutvergießen 
anzeigt, der Mond wird auch ſeinen Schein wan⸗ 
deln, welches bedeutet, daß die Heiden und die Un⸗ 
gläubigen nicht mehr eintraͤchtig ſeyn werden, Erd⸗ 
beben, Theurung und Hunger wird die Menſchen 
auf Erden verzehren und Kummer und Sorgen wer⸗ 
den ſie in die Grube bringen. Wenige Leute wer⸗ 
den übrig bleiben, aber dieſe Wenige werden ſtein⸗ 
reich werden, eine natürliche Folge des betrübten 
Ablebens fo vieler Aeltern, Vettern und Muhmen; 
Es wird gewiß erfolgen, wenn es der liebe Gott 
nicht wendet.“ 

If es doch, die Erſcheinungen am Himmel ab⸗ 
gerechnet, als ob der Prophet die Jahrszahl 1487 
mit der ‘Aap! 1808 verwechfelt hatte! 


3 Das große Buch. 
‘ Johann Frauenberg, erſt Magiſter in Leipzig, 
dann Rector in Gorlig, hierauf Stadtſchreiber und 
endlich Bürgermeiſter daſelbſt, befand ſich im Jahre 
1477 im Namen der Stadt Görlitz zu Braunau in 
Boͤhmen, um einer Verſammlung der ober- und 
niederſchleſiſchen Fuͤrſten, wie auch, der Ober- und 
Niederlauſitz beizuwohnen. Bei dieſer Gelegenheit 
ließ er ſich die literariſchen Merkwuͤrdigkeiten dieſet 
Stadt und unter andern das hier befindliche fo be⸗ 
ruͤhmte große Buch zeigen. Er beſchreibt dieſes 


Werk in einem Briefe an einen ſeiner Freunde of 
ol⸗ 


* 
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folgende Art: quatuor longas extensas palmas et 


mediatatem manus meae in Jongitudinae, ei tres 
extensas palmas in latitudine. ‘Tpissitado mediam 


ulnam continet, es ift vier und eine halbe Spanne 


meiner Hand lang, drei breit und eine halbe Elle 
dick. Vom Inhalt ſpricht er kein Wort. Das 
war doch noch ein Literatus. Doch vielleicht ſchrieb 
er dies nur an einen Mann, dem es nicht um den 
Inhalt, ſondern um die Größe des Buchs zu thun 
war, wie es ſolche Sonderlinge mehr gegeben hat. 


Selbſtmord aus einem Grunde, der viel 
leicht jetzt noch ſtatt findet. 
Ohnweit Roſenthal bei Breslau hat ſich 1679 
den 27. Februar unter der langen Brucke ein daſt⸗ 
ger Kaufmann David Meffenauer mit zwei Piflolen 
erſchoſſen, „weil ſeine ſchoͤne Frau mit Andern fo 
tapfer buhlte und ihn verachtete.“ 


Beſchreibung der Stadt Breslau. 
In einer Chronik findet ſich folgende Beſchrei⸗ 


5 


bung der Stadt Breslau: „Breßlaw hat 124 Gaſ⸗ 


ſen, 6 Schlaguhren, 3 Pforten, 7 Thore, 20 
Brien, darunter 4 von Werkſtuͤcken, 15 Märkte 22) 
5 Badtſtuben, 7 Kirchen der Evangeliſchen (die 
größere Zahl der Katholiſchen iſt uͤbergangen, alſo 
wahrſcheinlich eine Notiz von einem eifrigen Prote⸗ 
ſtanten) 9 Mühlraͤder in der Stadt und 64 Thirme 


an der Mauer.“ Ob ſich nicht der Referent geirrt 


haben mag! Und wie gemiſcht ſind dieſe Nachrichten! 


Den 
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Den N Nr 
Genien der Freundſchaft und Liebe. 


Von dem Arm der Freundſchaft hold umſchlungen, 
Ruht' ſich's ſuͤß im bluͤthenreichen Hain; 
Von dem Hauch der Liebe ſanft durchdrungen, 
Iſt es Seeligkeit ein Menſch zu ſeyn. 
Freundſchaft — Liebe, tönt durch alle Zonen; 
Die des Hocherhab'nen: Werde: rief 
Ueberall wo Weſen Gottes wohnen, 
Wohnt, Ihr Freundliche, im Herzen tief. 


Ihr nur ſeyd die Götter dieſer Erde, 
Die beſchuͤtzend uns zur Seite ſtehn; 
Ihr erleichtert jegliche Beſchwerde, f 
Und laßt froͤhlich uns auf Blumen gehn. 
Von der Wiege bis zum ſtillen Grabe, 
Weht die Fahne Eurer Seligkeit, 
Froͤhlich greift der Wandrer nach dem Stabe, 
Und ein leiſer Traum duͤnkt ihm die Zeit. 


Aber wehe dem, den Ihr verlaſſen, 
Fi Einſam irrt er durch des Lebens Nacht z 
Nie wird er des Lebens Deutung faſſen; 
Nie das finden, was ihn ſelig macht. 
Finſtrer Gram wird ſeine Stirn umziehen, 
Bange Sehnſucht ſchwellen feine Bruſt; 
Eure Blumen werden nie ihm blühen, 
Mild entſproſſen zu der Menſchheit Luſt. 


Eure Allmacht ſtrahlt durch jede Ferne, 
Miſcht ſich in der Elemente Ton; 
Gleich dem Seraph, der von Stern' zu Sterne, 
f Durch die Welten ſchwebt, zum Gotteschron. 
Kannibalen ſtuͤrtzen weinend nieder ; 
ont der Klang von Eurer Harmonie; 
Beſſer gebt Ihr fie der Erde wieder, 
i Und ihr Looſungswort wird Sympathie! 5 
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Ja, Ihr flochtet in der Weſen Kette, 


Eure Kronen ewig bluͤhend ein; 8 
Um des Bettlers, wie des Fuͤrſten Stätte, 
Tanzet Ihr melodiſch Eure Reih'n. 
Von des Sterbenden erblaßtem Munde, 
Rift Ihr ſanft des Lebenstraumes Bild; 
Ihr verherrlicht ſeine ernſte Stunde, 
Und der Schmerz iſt ewig dann geſtillt. 


Carl Rbgr. 


Gott ſchuͤtzt die Tugend. 


Es war vier Uhr Nachmittag. Noch ſaß Bern⸗ 
hard tiefſinnig in ſeinem Lehnſtuhl und ſeufzte. Die 
kleine Emma draͤngte ſich um ſeine Knie; er bemerkte 
ſie nicht. Schwermuͤthig erhob er endlich das Auge, 
blickte auf die zagende Mutter, und ſah die heiſſen 
Perlen des Grams auf den Saͤugling am muͤtter⸗ 
lichen Buſen herabfallen. Hallig fuhr er empor. 
Es iſt kein Gott! rief er bitter, ſtieß die jammernde 
Kleine zuruͤck, und ſtuͤrzte hinaus. Das Rauſchen 
des Fluſſes, der. feinen Weg am Hintergebaͤude 
vorübernahm, zog ihn an den Ausgang hin. Das 
Auge ſtarrte in die reiſſende Fluth. Hier iſt Ruhe! 
ſprach er haſtig: ein Moment, du haft gehandelt; 
eine Welle hat alle deine Leiden verſchlungen! — 
O ſchweige, du mahnende Stimme der Natur und 
Liebe! Bin ich geſchaffen, nicht fir mich ſelbſt allein, 
fur alle zu leiden? Mutter du! Ihr Kinder! Schütze 
Euch Gott! Ich gehe voran! — du willſt! das 
ſpricht er ſchreitend dem Grabe entgegen; aber: 
Vater! Vater! ruft Emmas kindliche Stimme. — 
ra: Vater 
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Vater und Gatte! ruft der ſiegende Genius? trags 
und dulde — verzweifle nicht. Die Thraͤnen der 
Mutter, die Liebe der Unſchuld wird dir lohnen. 
Er fliegt zuruͤck, und an der Thür des Zimmers ums 
fangt Emma die Knie des weinenden Vaters. Er 
eilt hinein, wirft einen ſcheuen Blick auf He Trofts 
loſe und ſinkt auf den Stuhl. 

Sie. Warſt du bei dem reichen S—? 

Er. Wenn die Zeiten fic) beſſern, foil ic and wies 
der bei ihm ſehen laſſen. 

Sie. Es iff oier Uhr vorüber und Emma — 

Er. Ach! und du — hungerft noch! 

Sie. Wenn die Zeiten ſich beſſern, find wir beide 
nicht mehr. Aber, lieber Bernhard, wirſt du 
wohl bife ſeyn, wenn ich dir etwas entdecke, was 

ich gethan habe? 

Er. Ich böſe ſeyn! Sieh, in Lilliput kann es nicht 
kleinere Menſchen geben, als ich geworden bin, 

ſieit die reichen Leute mich für einen Bettler anſe⸗ 

hen. Ein reicher Mann hat die Beſcheidenheit 
ſchon als Juͤngling verlernt, er ſieht ſie alſo bei 
dem Armen als Tribut ſeiner Verdienſte an. Da 
nun ſein Stolz eben ſo ſehr genaͤhrt wird, als er 
leicht zu beleidigen iſt; ſo erachte, wie geſchmei⸗ 

dis ich geworden bin. 1 

Sie. Ach! und alles um Mutter und Kinder! 

Er. Was haſt du zu entdecken? 

Sie. Ich habe dein — 

Er. (erblaſſend) Doch nicht mein ſeidnes Tuch —2 

Sie. Ich hab' es zum Verkauf geſchickt. 5 

Er. Nun fahre wohl du letztes Andenken, daß ic 
ein alt war! 

3 5 Sie. 
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’ Sie O Bernhard! wovon fol id dieſen Saͤuge 


ling naͤhren, wenn ich hungere? 

Er. Ich bin ruhig; aber ein theures Unterpfand 

f e ich Eurer Erhaltung! — Halt du den 
Namen herausgeſchnitten? : 

Sie. Bum Theil den deinigen, den andern bir. 

Er. Was waͤlzt ſich Emma fo? 

Sie. Vor Ungeduld. Der Hunger quält d das Kind. 

Er. Der Hunger! (ſpringt auf)? 

Sie. Lieber Bernhard! Bleibe! Lieschen muß 
gleich kommen. ER . 

Er. Nie wird ſie dieſen ſeidnen Fetzen verkaufen. 
Mir war es wohl ein Kleinod; was kann er aber 
unbefangnen Augen gelten? nein, Mutter, nein! 
hoffe nichts mehr. 


Sie. So viel ich zu ſchuͤtzen weiß, hoff ich noch; 5 


und iſt der Ertrag nur gering; ſo bleibt dir Zeit 
dich zu ſammeln. 

Er. Ich bin geſammelt. — Mutter! Kinder! Laßt 
uns ſterben! Ein Leben in Schande und Jammer 
iſt kein Leben. — Komm her, Emma! 

Sie. (heftig und zitternd) Bernhard! erſt die Mut⸗ 

ter — dann die Kinder! Opfere mich hin; aber 

dieſe Unſchuldigen überlaß der Gewalt eines Weber 
Schickſals. i 

Er. (dem Kinde mit gleicher Heftigkeit in die blon⸗ 
den Locken fahrend) daß fie die Folter des Lebens 
erſt fo ſtufenweiſe langſam fühlen, wie wir! 

Das Kind. Vater! Du thuſt mir weh. 8 

Sie. (ſinkt mit dem Säugling ſchnell und auſſer ſich 
auf die Knie hin) Mann! halt ein! Gott ſchützt 
die Tugend. Der Augenblick, der alles in ein 
Grab verſenkt, kann uns das Leben wiedergeben, 
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Er. (hebt das Kind empor und druͤckt es ſtürmiſch 
an ſeine Bruſt) Lebe! Gott ſegne dich — dich 
mag er ſchuͤtzen, wenn ich nicht mehr bin! 
Eben wollte er dem liebevollen Ruf der Gattin 
entfliehn, als Lieschen in Begleitung eines franzöſi⸗ 
ſchen Offiziers hereintrat. Der Fremde ſprach ziem⸗ 
lich gut deutſch, und entſchuldigte ſich mit vieler 
Höflichkeit wegen dieſes unerwarteten Beſuchs. Berus 
hard und ſeine Frau befanden ſich in der hoͤcyſten 
Verlegenheit, denn der Offizier hatte das ſeidne Tuch 
nachlaͤßig um den Hals geſchlungen, und fein Auge 
ruhte immer forſchender auf dem vorigen Eigenthuͤ⸗ 
mer. Endlich nahm er das Wort. Das Madchen 
hier hat dieſe Reliquie feil geboten. Der Zufall ließ 
mich eben mein Zimmer verlaſſen, als es ſolche dem 
Domeſtiken um ein Geringes losſchlagen wollte. 
Mir iſt das Tuch nicht feil! Ich zahle Ihnen dafür, 
was Sie verlangen, mein Herr, wenn Sie der 
wahre Eigenthämer deſſelben find. Ach! ich bin es 
nicht mehr, weil ich — rief Bernhard — weil 
ich — Gut! unterbrach ihn der Offizier, erlauben 
Sie, daß ich für dieſen Abend Ihr Gaſt ſeyn darf. 
Es ſcheint Ihnen kein gluͤckliches Lebens loos zugefals 
len zu ſeyn, vergoͤnnen Sie mir einige Opfer. Wir 
muͤſſen uns näher kennen lernen. Er winkte hier 
Lieschen und ſie verſchwand. Als ſie hinaus war, 
gab er der Familie fo viel Beweiſe einer edeln Den; 
kungsart, daß man allmaͤhlig vertrauter und offener 
wurde. Bernhard wollte ſich wegen dem Verkauf 
des Tuches rechtfertigen; aber der Offizier verſchloß 
ihm den Mund und ſprach mit leuchtenden Augen: 
ich bin zu innig uͤberzeugt, wie die Vorſehung + 
N N au 


x 


3 363 
auf den wunderbarſten Wegen eine edle That zu Frd- 
nen verſucht, um daß es hier einer Entſchuldigung 
bedürfte, wo fie durch den Zufall walten wollte. 
Das Tuch iſt mein und ſie haben mich dadurch 85 
* zu Ihrem Freunde gemacht. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Begraͤbnißfeyerlichkeiten unter den 
Griechen. 


Wenn ein Grieche krank war, wurden an die 
Thuͤre des Kranken Lorbeer und Acanthuszweige auf⸗ 
gehaͤngt. Die Verwandten beteten um ſein Bette 
zu dem Mercur, dem Fuͤhrer der Seelen zur Unter⸗ 
welt. Sobald der Kranke todt war, ertoͤnte das 
ganze Haus von Geſchrey und lautem Weinen. Die 
nächſten Anverwandten wuſchen den Leichnam, ſalb⸗ 
ten ihn mit wohlriechenden Kraͤutern, zogen ihm ein 
weißes, bei den Spartanern aber, ein rothes Todten⸗ 
kleid an. Auf den Kopf, der mit einem Schleyer 
verhüllt war, ſetzte man einen Blumenkranz; in die 
Haͤnde gab man ihm einen Kuchen von Mehl und 
Honig, um den Cerberus damit zu beſaͤnftigen; in 
den Mund ein Silberſtuͤck von einem oder zwei Obo⸗ 
len, um damit dem Charon das Fahrgeld bei der 
Ueberfahrt über den Styx zu bezahlen und fo wurde 
der Leichnam auf einem Paradebette einen ganzen 
Tag, auch wohl bisweilen drei Tage im Vorhofe 
ausgeſtellt. Dieſe Ausfiellung hielt man darum fur 
nothwendig, um gewiß zu ſeyn, daß die Perſon 
wirklich todt, und daß ſie eines natürlichen Todez 


geftor, 
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geſtorben ſey. Bei der Thuͤre ſtand ein Gefäß, 


woraus ſich diejenigen wieder reinigten, welche den 


Leichnam angerührt hatten. 


Am achten Tage nach dem Sterbetage bei den | 


Vornehmen und Reichen, bei den Armen aber am 
zweiten oder dritten Tage beſtattete man den Leich⸗ 
nam feyerlich zu Grabe. Um denſelben gegen die 
Faͤulniß zu ſichern, beſtrich man ihn mit Salden oder 
ſtellte ihn in fühle Keller oder Gewölbe. Am Be: 
ſtattungstage begann die Feyerlichkeit vor Sonnen⸗ 
aufgang. Die Geſetze verboten eine andre Stunde 
zu wählen; fie wollten nicht, daß eine fo traurige 
Ceremonie in ein Prachtſchauſpiel ausarte. Die 
Verwandten und Freunde wurden eingeladen. Bei 
dem Leichnam ſaßen Weiber, die ein lautes Jamz 
mern und Klagen unterhielten; einige ſchnitten Locken 
von ihren Haaren, und legten ſie als ein Pfand 
; ihrer Zaͤrtlichkeit und ihres Schmerzes an des Todten 
Seite. Der Leichnam wurde in einen Sarg von 


Eypreſſenholz gelegt und dann auf einem Wagen ge: 


fahren. Die Männer gingen voran, die Weiber 
hinten nach; einige mit abgeſchornem Haupte, alle 
mit niedergeſchlagenen Augen und ſchwarzen Klei⸗ 
dern. Den zug beſchloß gewöhnlich ein Chor Mufiz 
ker, welche Trauerlieder fangen und ſpielten. Ver⸗ 
dienſtvollen Perſonen wurden am Grabe Trauerreden 
gehalten. Vorzuͤglich ehrten auf dieſe Art die Athe⸗ 
nienſer diejenigen, welche ſich um das Vaterland, 
ſey es durch eine weiſe Regierung, oder durch ein 
gemeinnütziges unbeſcholtnes Verhalten, oder durch 
Heldenthaten, verdient gemacht hatten. Schon 


brei Tage vorher wurde eine Bühne errichtet und auf 
8 der⸗ 


i 
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derſelben die Leichname der in der Schlacht Getödte⸗ 
ten öffentlich ausgeſetzt. An dem Tage der Beerdi⸗ 
gung führte man den Sarg auf einem Wagen auf 
das Schlachtfeld. Die Buͤrger ſowohl als die 
Fremden folgten. In die Gräber, die man auf 
Öffentliche often erbauen ließ, beerdigte man nur 
diejenige, die fuͤr das Vaterland fechtend geſtorben 
waren. Die Sieger von Marathon erhielten auf 
dem Platze ihre Grabſtaͤtte, auf welchen ſie geblie 
ben waren. f 
In der Folge ward das Verbrennen auf Scheiter⸗ 
haufen Sitte. Es ſcheint, daß dieſe Sitte von den 
Aegyptern zu den Griechen uͤbergegangen ſey. Die 
Scheiterhaufen hatten eine pyramidaliſche, viereckigte 
Form, und waren von verſchiedener Groͤße. Ge⸗ 
meiniglich wurde ſehr trocknes Holz dazu genommen, 
damit es ſchleunig anflammte und vom Feuer bald 
verzehrt würde. Wenn der Leichnam zu dem Schei⸗ 
terhaufen gebracht worden war, fo legte man den⸗ 
ſelben mit dem Ruͤcken und mit geoͤffneten und zum 
Himmel gerichteten Augen auf denſelben; die naͤch⸗ 
ſten Anverwandten zuͤndeten ihn an und riefen dabei 
die Goͤtter um Vermehrung der Flamme an, damit 
der todte Körper bald zur Aſche werde. Waͤhrend 
der Verbrennung geſchahen Trankopfer von Wein. 
Der Todte ſelbſt wurde mit lauter Stimme gerufen 
und dieſer Abſchied verdoppelte die Thraͤnen, welche 
unaufhoͤrlich aus aller Augen floſſen. Auch warf 
man die Kleider der Verſtorbenen in das Feuer. War 
der Erblichene ein Krieger, ſo wurden zum Ruhm 
und Andenken ſeiner Tapferkeit die erbeuteten Waf⸗ 
fen e den brennenden Scheiterhaufen geworfen. 
Nicht 
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Nicht felten, bei den Reichen und Angeſehenen, 
wurden auch Thiere, als Ochſen und Widder, Pferde 
und Hunde, mit verbrannt. f 
Die Liebe und Freundſchaft der Anverwandten 
gegen den Verſtorbenen ging oft ſo weit, daß ſolche 
in den brennenden Scheiterhaufen ſich ſtürzten und 
mit verbrannten. War der Scheiterhaufe verbrannt 
und die glühende Aſche ausgelöͤſcht, welches bei 
Reichen zuweilen mit Wein geſchah, ſo ſammelten 
die naͤchſten Verwandten und Erben, ſchwarz ges 
kleidet, die Aſche und die durchs Feuer noch nicht 
verbrannten Gebeine der Todten. Dieſe geſammelte 
Aſche und Gebeine legte man darauf in Urnen und 
begrub ſolche entweder in die Erde, woruͤber ſie einen 
Grabhuͤgel aufführten, oder bewahrte fie in ausge⸗ 
hauenen Felſen oder in den dazu beſtimmten Todten⸗ 
gewoͤlben auf. Die Urnen beſtanden aus verſchiede⸗ 
nen Materien, aus Gold, Silber, Marmor, Ala⸗ 
baſter oder ausgebrannter, gemeiner Thonerde. 


Am 30 ſten Tage nach der Verbrennung verſam⸗ 
melten ſich die Verwandten wieder, doch weiß ge⸗ 
kleidet und mit Blumen befränzt, um noch einmal 
das Andenken des Todten zu feyern. Zuweilen kam 
man auch darin überein, alle Jahre, etwa am Ges 
burtstage des Verſtorbenen noch einmal zuſammen 
zu kommen, um den Verluſt des Entſchlafenen zu be⸗ 
weinen. An dieſem Fell gab man ein maͤßiges Gaſt⸗ 
mahl zur Ehre der Verſtorbenen, ja man ſetzte ſogar 
Speiſe und Trank auf die Gräber, und überließ 
dann das Eſſen den Armen. 


Die 
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Die Trauernden enthielten fich öffentlicher Luſt⸗ 

barkeiten und Geſellſchaften, trugen abgeſchornes 
Haar, geringe Kleidung und fangen oͤfters Trauer⸗ 

lieder. Die Griechen hielten viel auf die Grabſtaͤt⸗ 

te ihrer Verſtorbenen und die Gräber waren ihnen 

heilig. 2 — 


Die Begräbnißpläge wurden ebenfalls fuͤr hei⸗ 
lig gehalten und wer es wagte ſie zu verunehren, 
wurde Öffentlich beſtraft. Koſtbare Grabmaͤler gab 
es aber unter ihnen lange Zeit nicht, da ein Geſetz 
des Königes Cecrops fie ihnen verbot. Erſt nach 
und nach, als Kuͤnſte und Wiſſenſchaften immer herr⸗ 
licher blühten, ehrte man auch das Andenken der 
Verſtorbenen durch prächtige Denkmaͤler und Ehren⸗ 
faulen. Das Grabmahl des Koͤniges Mauſolus, 
ein ſeltnes Kunſtwerk, iſt bekannt. Gewoͤhnlich 
war es, daß ſowohl auf die Grabmähler als auf die 
Urnen die Anfangsbuchſtaben folgender Worte geſchrie⸗ 
ben wurden, eine wahrhaft finnreiche, ſchoͤne Inſchrift: 
xsOn Yi rd ron nah re, (Leicht fey die Erde, 
die dich deckt.) Die Graͤber ſelbſt wurden außer⸗ 
halb den Staͤdten und Doͤrfern an den oͤffentlichen 
Landstraßen aufgeworfen; jedoch war es bei den 
Spartanern nicht ungewoͤhnlich, die Todten auch 
innerhalb der Stadt beizuſetzen. Lycurg hatte es 

ausdrücklich befohlen, um einen Jeden mit dem 
Sterben bekannt zu machen. Allein er verbot jedes 
pradtige Grabmahl, ſogar Inſchriften und erlaubte 
ſie nur denen, die im Kriege den Tod fuͤrs Vater⸗ 
land geſtorben waren. Auch Solon war gegen alles 
Leichengepraͤnge, und verordnete, daß bei Beerdi⸗ 
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gung verdienter Männer ¢ ein ſeperlcher Anftond und 
Ernſt, aber keine Bendy Bee herr; 
ö fag ſollte e.. 8 = 


7 


Auflöfung des Rüthſels im vorigen exit: 
Nichts. 


N Logogri ph. 5 
ein Volkchen, poſſierlich, und luſtig, verlſebt, 

Siehſt du dort in Süden ſich regen, c f 
Doch wenn man dem Voͤlkchen ein Zeichen noch 

giebt, 
Dann ſtarren dir furchtbar entgegen: 

Ach! ſchreckliche Dinge, verbreitend den Top, 28001 
Doch Penn vor Dieben und Raubern in sot. 


Gin Voͤlkchen, gemtistih und ſchmeichelnd und zart, 
Sucht jenem oft ähnlich zu werden, 
Man waͤhnet, es waͤre von naͤmlicher Art, 
Erblickt man ſein Treiben auf Erden. 
Auch hat es das Ganze in ſeiner Gewalt, 
und birgts im Buſen und Aug' im Hinterhalt. 


* Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Kenigl. Poß⸗ 

* armecn zu haben. 
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f Anzeige. i 
Volksmaͤhrchen der Schleſier von Friedrich 
Auguſt Schuſter. Erſte Sammlung. Breslau 
bei Barth. 248 Seiten in Taſchenformat mit 


7 


einem Titelkupfer. Preis 10 fal. 


Maͤhrchen haben ihr eignes Intereſſe. Die Ideen 
aus der Feenwelt einer A Zeit erheben den 
menſchlichen Geiſt ſelbſt über die Stürme der druͤcken⸗ 
den Gegenwart und beruhigen das Gemuͤth, indem 
ſie es in die Tage der kindlichen Vorwelt zurück ver⸗ 
ſetzen. In dieſer Rückſicht finden daher Maͤhrchen, 
ſo kindiſch und unwahrſcheinlich fie auch ſehn mögen, 
unter der Jugend ſowohl, als dem Alter ihre Lefer 
und gewaͤhren beiden eine angenehme Erholung. Bei 
der Würdigung derſelben kommt es am meiſten auf 
den Ton an, in welchem ſie abgefaßt find... Iſt dies 
ſer trocken, ſteif, unbeholfen, fließt der Lauf der Er⸗ 
zahlung nicht ſchnell dahin, iſt der Faden der Ges 
ſchichte zu lang hingus geſponnen, ſpringt die Ent⸗ 
wickelung nicht raſch genug hervor: dann legt man 
unwillig dergleichen Arbeiten auf die Seite und wuͤr⸗ 
digt ſie keiner weitern Beachtung. Allein alle dieſe 
Pehler find in gegenwaͤrtigem, ſchon laͤngſt heraus⸗ 
gekommenen Büchlein ſorgfaͤltig vermieden. Der ge⸗ 
nannte Herr Verfaſſer, dem es keinesweges an d 
Gabe einer leichten Darſtellung mangelt, hat ale 
Eigenſchaften eines gefälligen und unterhaltenden Er⸗ 
zählers. Mit Vergnuͤgen hat Referent dieſes Buͤch⸗ 
lein zum zweiten male geleſen und von neuem einen 
angenehmen Genuß davon gehabt. Ueberall fand er 


leichte 
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leichte Uebergaͤnge, launige Bemerkungen, unerwar- 
tete Entwickelung und eine immer rege und lebendige 
Darſtellung. Wem als Schleſier ſein Vaterland lieb 
iſt, wird auch darum dieſes Büchlein mit Vergnuͤgen 
leſen, weil alle darin vorkommende Erzählungen Be⸗ 
7 . ſind, die ſich noch jetzt in dem Munde der 
chleſier, namentlich der Anwohner des Rieſenge⸗ 
birges, als Volksſagen erhalten haben und in Kin⸗ 
der⸗ und Spinnſtuben der Gegenſtand gemeinſchaft⸗ 
licher Unterhaltung ſind. Referent erinnert ſich, we⸗ 
nigſtens das erſte dieſer Mährchen irgend einmal in 
feiner Jugend von einer Gebirgsfrau gehört zu haben. 
Man ſieht es uͤbrigens der ganzen Sammlung an, 
daß ſich der Verfaſſer Mufaus trefliche Volksmaͤhrchen 
der Deutſchen, in e chentalls e e 
Maͤhrchen von Rübezahl erzählt find, zum Muſter 
ewählt hat und er if feinem Lehrer nahe gekommen. 
ade, daß dieſe Unternehmung nicht mehr Unter⸗ 
fliigung gefunden hat und es bei dieſer erſten Samm⸗ 
lung geblieben iſt. Eine zweite würde man mit Ver⸗ 
gnuͤgen aufgenommen haben. Jetzt, in dieſer harten, 
traurigen Zeit, in welcher die Menſchen nur die erfter 
Bedüͤrfniſſe des Lebens zu befriedigen haben, iſt wohl 
ſobald an keine Fortſetzung eines ſolchen blos der an⸗ 
enehmen Unterhaltung gewidmeten Büchleins zu dens 
en. Doch vielleicht führt der Himmel bald einen 
günftigern Stern herauf und dann wird gewiß auch 
die durch die gegenwaͤrtigen Zeitumſtaͤnde ſo ſehr zu 
Boden gedruckte Literatur wieder ihr Haupt erheben 
und den menſchlichen Geiſt mit neuer Thatkraft beſee⸗ 
len! In der vorliegenden Sammlung findet man nur 
drei Maͤhrchen, namlich: den Vogelgreif, den Wur⸗ 
zelmann und die Kroͤtenköͤnigin. eons 


‘ Bekanntmachung. » 
Der erfte Heft der in der Grafe und Barthſchen 
Stadtbuchdruckerei herauskommenden Geſchichte 
Schleſiens in Heften mit Kupfern iſt bereits er⸗ 
Bo und für 12 ſgl. mit einem faubern und den 
Wappen der Schleſiſchen Fuͤrſtenthümer geſchmack voll 
verzierten Umſchlage noch taͤglich zu haben. a 


* 


FR TERN Ta! 3 
Es winfhte Jemand für ein Billiges zu kaufen 


den zweiten Theil von D. David Gottfried Ger⸗ 


hards Koͤnigl. preußiſchen Oberconfiſtorialrathe ꝛc. 
Predigten uber die Sonn- und Feſttagsevangelia des 
ganzen Jahres. Breslau und Hirschberg, bei J. Fr. 
Korn d. altern. Den 4. Juny 1808. | 


Anerbieten 

Der ſchnelle, unvermuthete Tod meiner Gattin hat 
meine Wohnung verddet und ich lebe nun ohne alle 
Geſellſchaft. Dieſer traurige Zuſtand hat in mir den 
Wunſch rege gemacht, einen gutgearteten ſtil⸗ 
len Knaben, der etwa eine hieſige öffentliche Schul⸗ 
anſtalt noch nebenbei beſuchen koͤnnte unter den bil; 
ligſten Bedingungen zu mir zu nehmen. Ich wuͤrde 
ihn ind unter meinen Augen haben und falls es 
feine Angehörigen verlangten, auch den Gang ſeines 
Studirens leiten. Doch koͤnnte ich ihm kein beſonde⸗ 

res Zimmer einraͤumen, ſondern er muͤßte ſich in mei⸗ 
nem eignen Wohnzimmer aufhalten und mithin auch 
wenig Meubles mitbringen. Indeß werde ich mich 
nie dazu verſtehen, einen wilden oder verzärtelten june 
gen Menſchen aufzunehmen. Man wende ſich in dies 


ſer Angelegenheit in porto freien Briefen an den Uns, 


terzeichneten felbft. Breslau, den 4. Suny 1808. 
gaat oF 1815 J. C. D. Geiſer, 
Morgenprediger und Hoſpitalinſpector 

zu St. Hieronymi. 


2 Oeconomiſche Anzeige. N 
Gebrauch und Wirkung der im letztern 
Stücke dieſes Blattes angezeigten 

Kraͤuterbutter. f r 
Der Kranke, der ſich derfelben bedienen will, löſe 
nun vorher die Unreinigkeiten, den Schleim im Ma⸗ 
gen und in den Eingeweiden durch gelind wirkende 

igeſtivmittel auf und führe dann allen Unrath dur 

ein ebenfalls gelind wirkendes Purgirmittel ab, we 
ches man auch während des Gebrauchs der Kräuter: 
butter zuweilen fortſetzen und wiederholen kann. Nur 
bediene 


* 


bediene man fich. nicht der ſtarken Arzueyen, melde 
heftige Wirkungen aͤußern. Pe es 
‚Der Kranke trinke dann des Morgens einen guten 
Kraͤuterthee, entweder aus den oben angefuͤhrten 
Kräutern ſelbſt oder grünen Hayſand, Theeboy oder 
Sineſiſchen Thee, den er zuweilen auch mit ein paar 
Taſſen Kaffee, mit oder ohne Milch, abwechſeln kann. 
Eine Stunde darauf nehme er dann ein oder zwei 
Koffeeloͤffel voll von der angeführten Butter in den 
Mund und laſſe ſie daſelbſt zergehen. Er kann eine 
gleiche Quantitat noch einmal in den Vormittagsſtun⸗ 
den zu ſich nehmen, denn nur zu dieſer Zeit und 
nüchtern wirkt dieſe Butter am kraͤftigſten. Man 
kann ſie auch auf etwas Semmel ſtreichen oder in 
Suppen genießen. Dabei enthalte ſich der Kranke 
aller harten Speiſen. In den Nachmittagsſtunden, 
aber vorzuͤglich in den Abendſtunden vor dem Schla⸗ 
fengehen nehme er von dieſer Kraͤuterbutter einen oder 
zwei Loͤffel voll. 
at man ein Quart davon gebraucht, ſo wird 
man ſchon bemerken, ob und welche Wirkung fiethue- 
Empfindet man einige Linderung, ſo fahre man fort 
und genieße ein zweites Quart, bis man mehrere 
Kraft und Munterkeit verſpürt. Alsdann bediene 
man ſich dieſer Butter nur dann und wann, als ein 
Praͤſervativ gegen zuſtoßende Uebel. N 
Sie aͤußert ihre wohlthaͤtigen Wirkungen in ber 
Schwind und Lungenſucht, beim Abnehmen, Aus: 
trocknen und Auszehren des ganzen Leibes mit einem 
ſchleichenden Fieber, Huſten, Auswerfen eines bluti⸗ 
gen und eitrigen Schleimes, in Bruſtgeſchwuͤren, in 
Krankheiten der Eingeweide, z. B. in der Entzün: 
dung, Verhaͤrtung, Verſtopfung der Leber, der Nie⸗ 
ren, der Milz, der Gedaͤrme, Verſchleimung des 
Magens, beſonders aber im eigentlichen malum by⸗ 
ochondriacum. Sie hat in dieſen Krankheiten vie⸗ 
en ſchon unendlich große Dienſte geleiſtet und man⸗ 
chen ſchon Halbverlornen feiner dadurch betrübten 
Familie wieder gegeben. Das Mittel iſt übrigens 
ſehr unſchuldig und ohne viele Koſten zu haben: wa: 
rum follten wir vaher anſtehen, es unſern Theilneh⸗ 
mern mitzutheilen? ED", 
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